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Jakob Probſt

geb. 4. September 1848; geſt. 28. Mai 1010.

Pfarrer in Genf an der deutſchen Gemeinde 18721874, in
Rümlingen 187441878, in Siſſach 1878-1885, in Horgen 1885-1902,
bei St. Peter in Baſel 1902 1910.

Von EmanuelProbſt.

Reichtum, Glanz, äußere Erfolge erwecken gewöhnlich den

ſcheel blickenden Neid und die Mißgunſt der Nachbarn; daiſt

es erfreulich zu ſehen, wie ſich durch einen viel koſtbareren

Beſitz, durch das innerlich gefeſtigte Weſen einer ſtarken Per—

ſönlichkeit die Mitwelt zumeiſt neidlos erfreuen und gewinnen

läßt. Dieſe willig anerkannte Eigenſchaft eines feſten Cha—

rakters und einer abgeklärten Lebensanſchauung beſaß — das

darf auch der Bruder ſagen — Pfarrer Jakob Probſt.

Er erwarbſich damit herrliche Freundſchaften und übtetiefe

Wirkung ausaufweite Kreiſe und aufLeuteverſchiedenſten

Standes. Ich glaube ſeinem inneren Leben nahe genug ge—

ſtanden zu haben, um hier mit einigen wenigen Strichen den

Weganzudeuten, der ihn zu ſolchem Beſitz führte. Die an—

geborenen Gabenbilden ja wohl die Grundlage, und, hatte den

Knaben undJüngling eine außergewöhnliche Körperkraft und

eine fröhliche Friſche des Geiſtes von vornherein in den Mittel—

punkt der Schar der Altersgenoſſengeſtellt, ſo entwickelten ſich

im Mannesalter dieſe jugendlichen Vorzüge ſcheinbar von

ſelbſt zur Tatkraft, zum unabhängigen Urteil, zur Schaffens—

freude, die vor keinem Hindernis zurückſchrak. Aber ohne den

Ausbaudurch ernſthafte Arbeit am eigenen Innern erwächſt

 



keine gute treibende Kraft, und die Fähigſten täuſchen oft am

ſchlimmſten die Erwartung.

Schon bei der Wahldes Berufshätte es nahe gelegen, daß

äußere Eigenſchaften den Ausſchlag gegeben hätten. Die Gym⸗

naſialbildung war abgebrochen worden, zum Schmied und

Tierarzt ſchienen den Jüngling ſeine Fähigkeiten zu beſtimmen;

der Aufenthalt im Welſchland ſollte zu ſolcher Berufsbildung

überleiten. Da war es gerade währenddieſes Aufenthalts,

fern vom Elternhauſe, wobeiernſter Selbſtprüfunginſtillen

Stunden in ihm derEntſchluß reifte, ſichdem Studium der

Theologie zu widmen. Mancherhatteesleichter, ſich durch

den Beruf des Vaters unddurch die eigene und der Eltern

Neigungführen zu laſſen für die Wahlſeiner Lebensaufgabe;

aber das Suchen und Prüfen und das Durchdringenzu ſchwerer

Entſchließung hatte bei ihm eine Feſtigkeit des Willens zur

Folge, die für die Zukunft ſtand hielt. Er wußte, waser er—

ſtrebte, und was er dranzugeben hatte.

Daß ein Theologe ein Kopfhänger zu ſein brauche, das

warfreilich nie ſeine Meinung. Hiezu ſchaute er ſein ganzes

Leben hindurch mit zu heiterem Blick in die Welt. Das

Schöne einer nicht unerfreulichen Wirklichkeit ließ er ſich

nicht ſchlecht machen durch die Mängel, die ihm nicht verborgen

blieben.

In der Zeit der Univerſitätsſtudien beim frohen Burſchen—

tum lachte ihm die Freude ſo ſonnig, wie nicht bald einem.

Mit den Zofingerbrüdern der Vaterſtadt und der ganzen

Schweiz ſtrebte er dem hohen Ziel entgegen, dem Vaterland

mit voller Kraft zu dienen. Er warfreudig ergriffen von

allem, was der Begeiſterung wert war; danebenbehielt er ein

feines und ſicheres Gefühl für das, was abgeſchmackt und

lächerlich war, z. B. für das geſucht Volkstümliche, das damals

viel auch in Studentenkreiſen angeſtrebt wurde; das echt

Volkstümliche war ein Stück ſeines innerſten Weſens. Zum

heiteren Genoſſen machte ihn ſein ſprudelnder Humor; wie

wußte er hinzureißen durch ſeine Phantaſie, die unerſchöpflich
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war anſtets neuer Produktion und durch ſeine poetiſche Be—

gabung! Sofuhrerdenn,der Fröhlichen Fröhlichſter, mit

vollen Segeln in die Studentenfreude hinein. Aber den ſchwel—

lenden Segeln fehlte nichtdas Steuer. Bei der ganzen Früh—

lingsluſt des Lebens blieb ſein Tun ſtets dem Gemeinenfern,

ſein Wort dem Trivialen, ſein Witz allem Unſaubern und

Verletzenden. So übte er damalsſchon ſtarken und guten Ein—

fluß aus aufdie, welche mit ihm verkehrten,undſchufſich ſelbſt

und andern wahreLebensfreude.

Fröhlich gradauf und gradaus ging er auch in ſeine pa—

ſtorale Tätigkeit. Nirgends beſſer als in der Diaſpora einer

Großſtadt kann ein williger Arbeiter lernen, wo die ſegens—

vollen Kräfte des Chriſtentums liegen. Beiſeiner Stellung

in Genf kam ihm wohldes Kirchenlehrers Hagenbach Milde
und die praktiſche Theologie des Prof. Tobias Beck mehr

zu ſtatten als das Starre der damaligen Orthodoxie. Das

gewinnende, aufbauende „Wernicht widermichiſt, iſt für

mich“ wurde ihm zurRichtſchnur für ſeine Wirkſamkeit, die

auch in der Folgezeit in allererſter Linieein Werben war von

ſolchen, die ferne ſtanden.
VomFeldzug in den Rekrutendienſt, kam's ihm vor,ſei

er berufen, als er an ſeineerſte baſellandſchaftliche Gemeinde

gewählt wurde. Ein altehrwürdiges Gefüge, zumal wenn

es da und dort auch die Schwächen des Alters zeigt, ſeinem

hohen Zweckedienſtbar zu erhalten, iſt oft ſchwerer als einen

Neubau zu errichten. Aber der neue Pfarrer von Rümlingen

kannte die Freuden und Sorgen der Landbevölkerung und

ſtand mitten im Volke drin; ſo wurde es ihm verhältnismäßig

leicht,durch das Intereſſe für das gewöhnliche Leben ſeiner

Kirchgenoſſen die Türen der Häuſer und Herzenzuerſchließen,

damit er zu Tieferem und Höherem hinleiten konnte. Die

Treffworte des Pfarrers gingen von Mund zu Mund und

taten ihre Wirkung. Undbeialler Leutſeligkeit, wo esſich

darum handelte, Schäden des Volkslebens und Unrecht der

Einzelnen aufzudecken und das Gewiſſen zuſchärfen, zeigte er
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einen ruhigen Ernſtchriſtlicher Lebensanſchauung, der über

ſeine Jahre hinausging, und dem mannicht wagte entgegen—

zutreten. Die Stillen und Ernſten im Lande ſtanden ihm gern

zur Seite, um gute Werke gemeinſam mit ihm zufördern.

Auch als volkstümlicher Schriftſtellertrater auf und nahm

Stellung zu den politiſchen Fragen jener erregten Zeit in

ſeinem „Neuen Schweizer Kalender“ und in der „Volksſtimme

von Baſelland“, die er gründete als Organ derbeſcheidenen

Vaterlandsfreunde, welchen ſonſt das öffentliche Wort ab—

geſchnitten war. Jetztreiften auch ſeine ſchönſten poetiſchen

Gaben. Es wäre der Wunſch vieler Freunde geweſen, daß

es ihm hätte vergönnt ſein mögen,ſich recht ausgiebig der

ſchriftſtelleriſchen Tätigkeitzu widmen und ſich durch die Ori—

ginalität ſeiner Gedanken und ſeiner Sprache ein Wirkungs—

feld zu ſchaffen, das durch keine Gehörweitebeſchränktiſt.

Das warihmnicht beſtimmt. Als ihn im Anfang des

Jahres 1885 die Gemeinde Horgen von Siſſach weg zu ihrem

Seelſorger berief, da ging es in eine Wirkſamkeit hinein, die

ihn auch ohne Schriftſtellertum weit genug in Volk und Land

hinausführte.

Die Pfarrei hatte über 6000 Seelen. Daserſte, was

ihm gelang, war die SammlungderKirchgenoſſen, die zuvor

in zwei ſcharf geſchiedene Organiſationen zerfallen waren, zu

einer geeinten Gemeinde. Er verdankte dieſen Erfolg nicht

etwa einer ſchwankenden Haltung, ſondern nächſt Gott ſeinem

ruhigen und entſchiedenen Eintreten für das, was er als

höchſtes Gut zu vermittelnhatte.

In der großen Kirchgemeinde am Zürichſee, die teils aus

Fabrikanten und Fabrikarbeitern, teils aus landwirtſchaft—

licher Bevölkerung beſtand, wurde außer dem Wirken durch

Predigt und Jugendunterricht vom Pfarrer die Mitarbeit auf

allen möglichen Gebieten verlangt. In die Armenpflege, in

die Behörde der Primarſchule und der Sekundarſchule wurde

er gewählt und zumeiſt in leitende Stellung berufen. An

den wichtigen Zeitfragen, welche ſeine Kirchgenoſſen be—
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ſchäftigten, durfte der Hirte der Gemeindenicht achtlos

vorübergehen. Erſchaffte ſich durch gewiſſenhaftes Studium

und durch den Verkehr mit Sachverſtändigen ein ſelb⸗

ſtändiges Urteil und damit das Rüſtzeug zur Teilnahme

bei der Löſung ſolcher Fragen. IneinerZeit, da die „Geſell⸗

ſchaft“ in den Sozialiſten noch nichts als Raubgeſellen und

Gottesleugner ſah, trat er in ihre Verſammlungen und fand

bei den Führern wohleineverbitterte Feindſchaft gegen die

Religion, bei den Arbeitern ſelbſt aber viel Opferfreudigkeit

und mehr Verſtändnis für die Segnungen des Evangeliums,

als viele ſichdachten. Auf Grundſolcher Erkenntnis gründete

er in Horgendenerſtenchriſtlich-ſozialen Arbeiterverein der

Schweiz. ZumVerkehrinſozialiſtiſchen Kreiſen befähigte ihn

etwas Vertrauenerweckendes, das in ſeinem Weſenlag, eine

mutige Ehrlichkeit, eine nie verſagende Schlagfertigkeit des

Wortes undſein praktiſcher Verſtand, der ihn leicht das Ge⸗

rechte und Mögliche erkennen ließ. Man übertrug ihm neben

dem Sozialiſtenführer Bebel das zweite Votum, man erſuchte

ihn um die Feſtrede bei großen Verſammlungen; er war vor⸗

urteilslos genug, auch ſolche Aufträge anzunehmen, wenn man

auf ſeine Bedingung einging, daß er ausderchriſtlichen Über—

zeugung des evangeliſchen Pfarrers heraus reden dürfe. Er

warſich bewußt, ſeiner Pflicht gemäß zu handeln, wenn er

ein mildes Chriſtentum im Kampf der Meinungen und In⸗

tereſſen zu Worte kommenließ.

Mitderſelben Überzeugung, daß er vor Widerſpruch nicht

zu kapitulieren brauche, wenn er etwas Gutes unddurch die

chriſtliche Lehre Anbefohlenes vertrete, ſuchte er das Intereſſe

für das Werk der Miſſion zu wecken undhatte die Freude, in

der Gemeinde,die zuvor dieſer wichtigen Aufgabe des Chriſten—

tums apathiſch gegenübergeſtanden hatte, einen Miſſions—

ſonntag eingeführt zu ſehen. Ein Samenkorn,daszureicher

Frucht gedieh, durfte er auch ausſtreuen, als er das evange—

liſche Töchterinſtitutin Horgen gründete, um die Gefahr ab—

zuwenden, daß jungen Töchtern bei der praktiſchen Ausbildung
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durch die Einwirkung eines Inſtitutes anderer Konfeſſion der

religiöſe Standpunkt verrückt werde.

Wenn manhört, daß er jeden Sonntag Predigt und

Kinderlehre zu halten und während der Wocheachtzehn

bis vierundzwanzig Unterrichtsſtunden zu geben hatte, ſo wird

man wohlglauben,daß daseigentliche Pfarramt im Mittel—

punkt ſeines Intereſſes und ſeiner Tätigkeit ſtand. Von Auf—

gaben, die in mittelbarer Beziehung zu ſeinem Berufeſtanden,

und für die zu arbeiten er den inneren Trieb unddiegeiſtige

Kraft verſpürte, war ihm keine mehr ans Herz gewachſen, als

die, die Feier des Sonntags bei allem Volke zu fördern. Den

Segendieſer großen Stiftung vermitteln zu dürfen,bereicherte,

mandarfes wohlſagen, in hohem Maßeſein eigenes Leben.

Wieviel opferfreudiges Empfinden Hoher und Niedriger, wie—

viel geſundes Volksleben durfteerda wahrnehmen! Es war

ein fröhliches Schaffen, bei dem auch der etwa hervortretende

Widerſtand des Eigennutzes die zuverſichtliche Freude am Sieg

des Guten nicht ſtören konnte. Als Mitglied des ſchweizeriſchen

Zentralkomitees für die Sonntagsfeier, in Sitzungen privater

und ſtaatlicher Kommiſſionen, bei Jahresverſammlungen der

ſchweizeriſchen Sonntagsfreunde und auf internationalen Kon—

greſſen trat er in ſchätzbare Verbindung mit führenden

Männern, reiche Anregung empfangend und gebend. Sein

Herz glühte für den Sonntagdeschriſtlichen Volks, und die
echte Begeiſterung reißt hin; man kannte bald in weiten

Kreiſen die Kraft ſeines Wortes, das jeden Hörerergriff.

An mehralsſiebzig Orte der Schweiz und in manche Stadt

Deutſchlands iſt er berufen worden zu Vorträgen, und am
internationalen Kongreß in Frankfurt wurde ihm über—

tragen, das Schlußwort an die Sonntagsfreundezurichten, die

aus allen Ländern herbeigeſtrömt waren. Garoftdurfte er

unmittelbare Früchte ſeiner Anregungen ſchauen im Zu—

ſammenſchluß der Freunde des Sonntags, in der Einführung

neuer geſetzlicher Beſtimmungen, und mancher tatkräftige

Mannvonhohem Amteoder ausniedrigem Standedatierte



von irgend einem ſeiner Worte her den Moment, wo er mit der

Sonntagsheiligung oder mitandernchriſtlichen Tugenden be—

gann Ernſt zu machen.

Und nun warihmjanoch vergönnt, ſeine in dreißig—

jährigem auswärtigem Wirken erworbene Schulung in den

Dienſt der Vaterſtadt zu ſtellen. Die mannigfaltigen Auf⸗

träge, mit denen er betraut wurde, zeigten, daß man ſeine Er⸗

fahrung zu ſchätzen wußte. Er kannte die Nöte der Niedrigen

und genoß das Vertrauen der Höheren, undes freute ihn für

die Sache, die er vertrat, wenn alle möglichen Vereinigungen

von ihm ein Wortbegehrten. Bei den Kellnern, den Tram—

angeſtellten, den Maſchiniſten, den Droſchkenkutſchern und wie

alle die hießen, die ihn riefen, hielt er gern eine Anſprache

und erbaute gerade, weil er ſeine Rede nicht auf den erbau—

lichen Ton ſtimmte. Vor den Zöglingen des militäriſchen Vor⸗

unterrichts, auf dem Schlachtfeld von St. Jakob, im Klingen—

thal vor der Abſtimmung über das Militärgeſetz gab er mit

Freuden ſeinem patriotiſchen Empfinden Ausdruck. Wer aber

nun erwartet hätte, auf der Kanzel den politiſchen oder ſo—

zialen Pfarrer zu hören,derhätteſich ſehr getäuſcht. Er hat

auch unterhalb der Kanzelnie ein verletzendes oder gar ver—

hetzendes Wort geſprochen, im Gottesdienſt erſt recht hatte er

eine Macht zu vertreten, vor welcher alle Unterſchiede der

Menſchen zurücktreten, und die Gemeindebildete eine Einheit,

welche Lehre und Erbauung, Mahnung und Ermutigung in

gleicher Weiſe bedurfte und aus derſelben Quelleſchöpfenſollte,

welche aus der Alltäglichkeit der Welt und des Zeitlichen zu

Hohem und Ewigemgeführt zu werdenbegehrte.

Seine Predigten boten einen großen Inhalt, dem die un—

gezwungene Natürlichkeit und die Kraft eines lebendigen

Wortes zur Verfügungſtand. Einſorgfältiges Studium ſorgte

für die Ruhe des Gedankens und die unabweisliche Klarheit

des Ausdrucks. Dasfeſte Maßwerkgabdiedeutlich hervor—

tretenden Richtlinien, und für das Ornamentalebeſaß er die

Einbildungskraft und das ſichere Geſtaltungsvermögen eines
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mittelalterlichen Steinmetzen. Zur Vorbereitung zog er ſich

gern, von Horgen aus in ſein Rebhäuschen mit dem freien

Blick auf den See, von Baſel aus in das abgelegene Landhaus

in Grenzach zurück. Erſuchte, wir möchten ſagen,eine freiere

Atmung, als ſie ihm die vier Wände unddie Folianten des

Studierzimmers geſtatteten, und in der Stille einer ſchönen

Naturſchweigt nicht jede Sprache. Die, welche er dort ver⸗

nahm, machte ihn zum freudigen Verkündiger von Gottes

Willen und verlieh ſeinem Worte die Kraft, tief einzudringen

in die Herzen der andächtig lauſchenden Gemeinde.
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